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Die Sonne schien von einem Himmel, der sein strahlendstes Blau angezogen hatte, das er überhaupt besaß. Gleißend spiegelte sie sich auf dem Fluss, dessen kleine Wellen jeden Strahl einzeln zurückzuwerfen schienen. Die Ufer leuchteten im saftigen Hellgrün, und die Bäume rauschten im lauen Wind des Frühlings. Vergessen waren die nassen und kalten Tage des dunklen Winters, die brausenden Stürme und schneidenden Ostwinde. Eine sanfte Brise ließ die Flaggen und Fähnchen an den Booten lustig flattern. Es war einer jener Maitage, an denen man schon die Hitze des Hochsommers zu spüren glaubte. Keinen Skipper hielt es bei solchem Wetter zuhause, man musste einfach an Bord und die Leinen loswerfen. Auch DODI hatte sich zusammen mit zwei anderen Booten auf den Weg flussabwärts zu der Steganlage des Vereins gemacht, die schon in Wesernähe in der Lesum lag und an welcher unsere Freunde von der GODEWIND ihren Liegeplatz hatten. Während wir „Alten“ uns der Sonntagsvöllerei mit Kaffee und Kuchen hingaben und uns die Sonne auf die noch winterbleiche Haut brennen ließen, lag unser Nachwuchs gelangweilt auf dem Achterdeck und blätterte in einer Jugendzeitschrift. 
 
»Was macht ihr eigentlich zu Pfingsten?«, fragte Gerti, die Skipperin der GODEWIND ganz beiläufig. Ihr Kapitän, der lange Kuddel, setzte sein berüchtigtes Jungengrinsen auf.
»Ich wette, das Gleiche wie wir, nämlich mit dem Boot fahren«, nahm er uns lachend die Antwort vorweg. Mein weiblicher Bestmann, der mir per Ehedekret lebenslange Gefolgschaft und Heuer versprochen hatte, schaute mich auffordernd an.
»Also, wir hatten so gedacht, am Freitag einen Abstecher ins Ostfriesische zu machen. Die Hunte rauf bis nach Oldenburg, schön ruhig im Stadthafen liegen, Samstag ordentlich in der City shoppen gehen, und gemütlich das Wochenende einläuten«, unterbreitete ich unsere im Familienkreis besprochenen und nach Mehrheitsbeschluss gefassten Reisepläne.
»Könnten wir euch überreden, mit uns nach Verden zu fahren?«, brachte Gerti mit wenigen Worten unsere Törnplanung ins Wanken. Verden? Aller? Also die Weser aufwärts gegen die Strömung? Hm, in diese Richtung hatten wir bislang noch nichts unternommen. Die Mittelweser kannten wir nur von den Karten her, und von einer Reihe von Skippern, die uns stets versicherten, dass es dort sehr schön sei. Mein angeheirateter Reiseleiter und ich tauschten einen schnellen Blick. Oldenburg kannten wir und liebten es, aber Verden wäre neu, und Neues ist immer aufregend. Letztendlich konnte man sein Geld für irgendeinen Schnickschnack sicher auch dort loswerden. Warum also nicht?
 
»Das ist gemein!«, meldete sich unser Nachwuchs vehement zu Wort. »Wo ich mich doch so auf Oldenburg gefreut habe. Da kann man wenigstens shoppen und ganz toll Eis essen! Und was wollt ihr jetzt mit Pferden? Wir wollten doch Boot fahren und nicht reiten!« Unser Leichtmatrose ließ seinem ganzen Frust freien Lauf und zog einen beleidigten Flunsch, als der halbe Steg in lautes Gelächter ausbrach.
»Nach Verden, nicht nach Pferden«, griff Kuddel noch immer lachend ein. »Da, wo wir hinwollen, ist ein kleiner Campingplatz direkt an einem Fluss, der Aller heißt. Die Stadt heißt zwar Verden und da gibt es auch Pferde, aber reiten wollen wir dort nicht. Und was dein Eis angeht, kenne ich da einen Eissalon, der superleckeres Sahneeis mit Früchten macht. Und in den lade ich dich auf eine Riesenportion ein. Versprochen!«
Claudia schmolz dahin wie besagte Riesenportion Eis in der Sonne. Der ewig jungenhaft strahlende Kurt hatte aus unerfindlichen Gründen bei ihr einen Stein im Brett, und wenn er ihr so ein Angebot machte, konnte sie nicht widerstehen. Mit Kuddel ein Rieseneis essen gehen, das war das Höchste. Heinz und Elfi von der PINGO wechselten einen kurzen Blick.
 
»Verden?«, meinte Skipper Heinz nachdenklich. »Da sind wir auch noch nicht gewesen! Nehmt ihr uns mit?«
Er war, genau wie wir, bislang nur auf dem unteren, tidenabhängigen Teil der Weser unterwegs gewesen, die Fahrt den Fluss hinauf hatten wir bisher vermieden. Stundenlang gegen die manchmal harte Strömung anzufahren, kostete zum einen Sprit, zum anderen musste die Maschine mit ordentlichen Touren drehen, und das ging nicht eben leise vonstatten. Bei hohen Drehzahlen nagelten die Diesel doch recht ordentlich, und da die Motorräume unserer Dampfer nicht gerade luxuriös gedämmt waren, hatte man nach kurzer Zeit lange Ohren. Doch als Geschwaderfahrt erschien es uns als eine sehr verlockende Abwechslung im Einerlei unseres mehr als bekannten Revieres.
»Hört mal! Ihr könnt mich hier aber nicht allein zurücklassen«, schaltete sich jetzt Wolfgang, unser Stegwart und Hafenmeister einer der Vereinsstege, ein. Seine sowieso brummige Stimme klang verstimmt. »Soll ich hier vielleicht die ganzen freien Tage allein verbringen und mich langweilen?«
»Du kannst ja angeln«, griente Heinz breit, denn er wusste, dass unser Hafenkapitän es mit Fischen nicht so hatte. »Die herrliche Ruhe am Steg solltest du nutzen«, schlug er ihm augenzwinkernd vor.
»Angeln? Ich und angeln? Die Viecher haben ja alle Schuppen, also kann man davon ausgehen, dass sie eine ansteckende Krankheit haben. Und die will ich mir bestimmt nicht holen! Lass die Flossis man da, wo sie sind! Da habe ich sie nämlich am liebsten!«, brummte Wolfgang und überraschte alle mit seiner langen Rede. Mehr als einen Satz war man von ihm nicht gewöhnt.
»Mit anderen Worten, du würdest dich uns gerne anschließen?«, folgerte Heinz und sein Grinsen wurde noch breiter. Wolfgang machte nie viel Worte. Er hatte es ganz gern, wenn man ihn fragte, und jetzt strahlte er übers ganze Gesicht.
„Na klar, wenn ihr mich schon so freundlich um meine Gesellschaft bittet“, brummelte er und ignorierte die erstaunten Blicke. Nichts sprach gegen eine gemütliche Flottenausfahrt und die Aussicht auf ein geselliges Abenteuer. Vier Tage standen uns zur Verfügung, und es wäre doch gelacht, wenn wir die nicht zu nutzen gewusst hätten.
 
Hach, war das herrlich! Wer die tidenabhängige, von Seeschiffen befahrene Unterweser bei Bremen mit ihren überwiegend grauen Granitufern kennt, erlebt oberhalb des Weserwehres in Hemelingen eine ganz neue Welt. Die Uferwiesen reichten direkt bis ans Wasser, und zwischen niedrigen Buhnen haben sich traumhaft schöne Buchten mit kleinen Sandstränden gebildet, die zum Baden einladen. Eine idyllische Marschlandschaft mit einer Vielzahl von Tieren, die zu beobachten sich Claudia vorgenommen hatte.
»Papa! Papa! Guck mal, die Kühe da. Ich glaub, die wollen auch schwimmen!« Sie zeigte auf ein paar Rindviecher, die bis zum Bauch im Wasser standen und es zu genießen wussten, dass die von unseren Booten verursachten Wellen gegen ihre Körper klatschten. Ich saß wie immer bei gutem Wetter auf meinem Sonnendeck oberhalb des Ruderstandes und steuerte das Schiff mit den Füßen. Ich schaute hinüber zu den lebendigen Milchautomaten und schüttelte den Kopf.
»Die wollen nicht schwimmen«, belehrte ich mein eigen Fleisch und Blut. »Das ist eine besondere Züchtung! Die wissen ganz genau, dass sie gute Milch geben sollen.« 
Claudia saß vorne am Bug und ließ die Beine durch das Geländer der Reling baumeln. Sie schaute mich mit großen Augen fragend an, und ich verkniff mir ein Lachen.
»Ja, Maus! Du weißt doch, wenn man Milch nicht im Kühlschrank aufbewahrt, wird sie sauer. Und weil es heute so warm ist, werden die Kühe da hinten am Deich heute Abend beim Melken saure Sahne anstatt Milch geben. Aber diese hier stehen im Wasser, weil sie ihre Milch kühl halten wollen. Die sind einfach schlauer!«
»Papa! Du willst mir doch nicht erzählen, dass es Kühe gibt, die unterschiedliche Arten von Milch geben?«, schnaubte meine Tochter empört. Kurt war auf unsere Diskussion aufmerksam geworden und steuerte seine GODEWIND auf Minimalabstand neben uns. 
 
»Dein Papa hat recht!«, lachte er. »Das hier sind die Schwarzweißen, deren Milch ist nur für den Kaffee bestimmt! Kondensmilch und Kaffeesahne wird daraus gemacht. Die reine Trinkmilch kommt von den weißen Kühen da hinten!«
»Ach nee? Und was bitte geben die Braunen?«
»Kakao!«, johlten Kuddel und ich gleichzeitig und fingen brüllend an zu lachen.
»Mamaaaaa! Die ärgern mich schon wieder!«, beschwerte sich der Leichtmatrose unter Umgehung des Dienstweges direkt bei seiner Admiralität. Frauen haben keinen Humor, zumindest nicht den männlichen. So war es auch kein Wunder, dass unsere weiblichen Crew-Mitglieder bitterböse Blicke aus ihrer Augenartillerie abschossen.
»Habt ihr vielleicht schon mal davon gehört, dass es auch ganz schwarze Kühe gibt? Was wird denn bitte aus deren Milch gemacht?«, versuchte Claudias weibliche Erziehungsberechtigte uns in die Enge zu treiben.
»Zartbitter-Schokolade!«, johlten Kurt und ich und schlugen uns vor Vergnügen auf die Schenkel.
»Und von welchen Kühen kommt dann bitte die Vollmilch-Schokolade?«, fragte sie mit lauerndem Unterton, denn nun meinte sie uns zu haben.
»Von den lila Kühen!«, prusteten wir und freuten uns über den gelungenen Streich. 
 
Kleine Sünden bestraft der Liebe Gott immer sofort, und so dauerte das Vergnügen auch nicht lange, denn mit der Strömung schoss bereits das Verderben auf uns zu. Nur dadurch, dass ich auf meinem „Sonnendeck“ viel höher saß als Kuddel, entkamen wir knapp der Katastrophe. Von stromauf sah ich ein einsames Führerhaus über die Wiese heran gleiten, welches wohl einem Binnenschiff gehören mochte, das voll beladen tief im Wasser lag. Mein aufmerksam nach vorn gewandter Blick alarmierte auch den Skipper der GODEWIND, und seine Hand tastete sich zum Fahrthebel. Ein lang gezogener Ton meldete den „Großen“ an, und da kam er auch schon mit flotter Fahrt um die Flussbiegung gesaust. Schneller, als wir es uns hätten träumen lassen, war das Binnenschiff heran, und noch dazu auf unserer Fahrwasserseite. In den engen Kurven der Weser müssen die Lastkähne natürlich dem Verlauf der Fahrrinne folgen, und die Kurven weit ausfahren. Das war zwar logisch, doch Kuddel und mir standen in diesem Moment die Haare zu Berge. Ich tauchte blitzartig in meinen Fahrstand ab, während der Lange den Schubhebel auf den Tisch knallte und die GODEWIND einen rasanten Schwenk nach Backbord vollführte. Auch DODI bäumte sich unter der Gewalt der plötzlich erwachenden Pferdestärken auf, als ich den Fahrthebel ebenfalls nach vorn drückte. Größer als Kurts Boot, brauchte sie eine Sekunde länger um zu reagieren, und vor uns wuchs der Bug des Frachtschiffes schwarz und drohend in die Höhe. Unter voller Maschinenleistung preschte DODI aus der Gefahrenzone, während hinter uns PINGO und PUMMEL sich ebenfalls aus dem Fahrwasser retteten. Der Frachtkahn rauschte an uns vorbei und brachte die Boote zum Schaukeln. Ich vermied es, meinen Bestmann anzusehen, denn ich spürte die strafenden Blicke, mit der meine Seejungfrau mich gerade bedachte. Worte waren überflüssig. Kurt und ich konzentrierten uns von nun an mehr auf das Fahrwasser vor uns, als darauf, miteinander herumzualbern.
 
Noch ein wenig blass um die Nase, und unter dem Eindruck des gerade Erlebten, steuerten wir unsere kleine Flotte bei Flusskilometer 326,59 über Backbord in die Aller. Das Navigieren in dem kleinen Fluss war nicht einfach, denn obwohl der Wasserstand wegen der Niederschläge der letzten Tage recht hoch war, waren es nicht die Tiefen unter dem Kiel, die wir von der Seeschifffahrtsstraße her gewohnt waren. Prompt trötete dann auch der Flachwasseralarm meines Echolots laut und vernehmlich los. Wir fuhren langsam das Flüsschen hinauf, und das ständige Plärren der Warnelektronik zehrte an den Nerven.
»Wenn du es nicht tust, dann schalte ich ihn gleich ab!«, explodierte mein eheliches Naturereignis und schwang drohend einen kleinen Koteletthammer. Bei Njörd, dem Gott der Wikinger über Land und See, Sturm und Fischfang! Was wollte das Weib mit einem Koteletthammer auf meinem Schiff? 
 
»Eins von den wichtigen Dingen, auf die eine gute Hausfrau eben nicht verzichten kann«, hatte sie spitz geantwortet, als ich sie nach Sinn und Zweck dieses Utensils gefragt hatte. Na gut! Ich beschloss, das eigenartige Werkzeug auf meinem Schiff zu dulden. Wer wusste denn schon, ob es einem nicht mal im Falle einer Meuterei wertvolle Dienste leisten konnte? Möglicherweise war es auch als Einschlafhilfe in Vollmondnächten durchaus zu gebrauchen. Man konnte nie wissen, was die Zukunft an Überraschungen bereit hielt und welche Herausforderungen auf einen zukamen. Ich hielt es in diesem Moment für angebracht, das laut quäkende Alarmgeräusch abzuschalten, und dafür das Display mit der Tiefenangabe besser im Auge zu behalten, woraufhin meine Amazone ihr martialisches Kriegsgerät in der Besteckschublade verschwinden ließ.
»Geht doch«, murmelte sie befriedigt.
 
Ein Stück unterhalb des Doms lagen die Bootshäuser zweier Wassersportvereine und wir wählten die kleine Anlage des weiter flussaufwärts gelegenen Ruder-Clubs. Beinahe alle Boxen waren frei und luden zum Anlegen ein, was sich jedoch als gar nicht so einfach erwies. Man musste quer zur Strömung in die Fächer zwischen den Stegauslegern einlaufen. Derjenige, dessen Ausleger stromab lag, hatte es relativ einfach. Er brauchte nur mittig zu zielen, ließ sich einfach von der Strömung an den Steg drücken und lag. Aber der nächste, dessen Ausleger stromauf lag, musste ein wahres Kunststück vollbringen um das Boot in die schmale Lücke zwischen Ausleger und Nebenmann zu bugsieren. Mit vereinten Kräften, zwei Mann auf dem Steg, die an den Leinen zogen und zwei Mann auf den Schiffen, die das bevorstehende Malheur verhinderten, schafften wir es tatsächlich, ohne Schrammen und ohne jemanden zu versenken, in die Boxen zu kommen.
 
Es war eine wunderschöne Anlage, die Zelte und Wohnwagen standen auf der abschüssigen Wiese am Abhang zwischen Aller und Bootshaus und die Leute waren nett und freundlich. Wir sorgten für Strom um das Bier zu kühlen, und richteten uns gemütlich ein. Die Sonne meinte es gut und bescherte uns sommerliche Temperaturen. Kuddel und Claudia hielt es deshalb auch nicht lange auf dem Trockenen, sie sprangen begeistert in das eigentlich noch viel zu kühle Wasser und versuchten um die Wette gegen die Strömung an zu kraulen.
»Wenn ihr mir nicht gleich aus der Fahrrinne geht, werde ich euch kielholen, vierteilen, ersäufen und den Rest im Masttopp zum Trocknen aufhängen! Verfluchtes Schwimmergesindel!«, dröhnte es unvermittelt über das kleine Flüsschen. Augenblicklich rannten alle Camper, die diese markante Stimme noch nicht kannten, am Ufer zusammen, um zu schauen, wer da die Ruhe der Flussauen mit seinem Geplärr störte. Was sie sahen, ließ Frauen und Kinder erstarren und die Männer erst an ihrem, dann am Verstand desjenigen zweifeln, der sich auf einem großen Motorboot den Fluss hoch gekämpft hatte. Mit Dreispitz und Augenklappe, umgeschnalltem Säbel und gehisster Piratenflagge fiel der Nachkomme des Schreckens der Meere, Piratenkapitän Carlos Flint in die ruhige Stadt an der Aller ein.
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Während unsere beiden Wasserratten aus den Fluten krabbelten, halfen wir Kalli, seine LUIGI quer hinter unseren Booten zu vertäuen. Es gab keine Box, die für seinen Mafia-Kahn groß genug gewesen wäre.
»Verdammt lange Reise!«, grölte der Hüne und sprang mit einem behänden Satz auf einen der Stege. Seine nicht unbeträchtliche Körperfülle brachte erst die ganze Anlage, und dann alle Schiffe ins Schwanken. Kalli schob uns einfach zur Seite, stampfte an Land und brüllte: »Ich denke, ich werde mir erst mal eines der Kinder greifen und grillen, das wird meinen ärgsten Hunger ein wenig besänftigen! Hahaha!«
Kreischend flüchteten die Knirpse in ihre Zelte und Wohnwagen und trauten sich eine ganze Zeit lang nicht mehr raus. Der Piratenenkel hingegen lachte sich schlapp über seinen wieder einmal gelungenen Auftritt. Er liebte es, das Raubein zu mimen, konnte aber im Grunde seines Herzens keiner Fliege etwas zu Leide tun. 
 
»Komm her, du kleine Flunder! Mit dir fange ich an!«, röhrte er und griff sich Claudia, die vor Vergnügen quiekend, sich von ihm auf seine Schultern setzen ließ. »Bevor ich dich fresse, Knirps, musst du mir aber noch zeigen, wo ich mich anmelden kann. Muss ja schließlich mein Liegegeld bezahlen!«
»Da lang, Onkel Kalli! Steuerbord und dann immer geradeaus«, jubelte mein Ableger und gab Onkel Kalli die Sporen, indem sie ihm ihre Hacken in die Rippen donnerte. Der Urururururenkel des berühmten Piraten und Seeräubers Flint setzte sich daraufhin in Trab und galoppierte mit ihr über den Platz in Richtung Hafenmeisterbüro davon. Kaum hatte er sein Liegegeld gezahlt, waren beide auch schon wieder da. 
 
»Leute, ich bin spät dran und es wird bald dunkel! Was gedenken die Herrschaften zum Nachtmahl zu sich zu nehmen?«, erkundigte er sich und witterte eine Menge hungriger Mägen, die er fürsorglich zu bekochen gedachte.
»Kalli, wir wollten eigentlich ein wenig grillen, und haben uns deshalb auch alles mitgebracht«, wagte Heinz einzuwenden und erntete des Meisterkochs Unverständnis. Kallis Augen weiteten sich vor Entsetzen. 
»Grillen? Einfach so? Ohne Salate, Baguette und Saucen? Igitt! Das ist ja ekelhaft! Okay, die Kerle richten den Grill, Gina und ich gehen schnell ein paar Salate machen und die holde Weiblichkeit sorgt für gekühlte Getränke aller Art! Dodi weiß, wo sie zu finden sind, nich Schnuckelchen?« 
 
»Aye, aye, Walross!«, entgegnete mein weiblicher Bestmann ungerührt. Sie hatte inzwischen gelernt, mit dem groben Ton des Smutjes klarzukommen. Der Piratenspross war nämlich im normalen Leben ein vorzüglicher Koch, dem es Spaß machte, kleinere Gesellschaften aus dem Stegreif zu bekochen. Der Kombüsenmaat hingegen wusste ganz genau, dass sie es hasste, Schnuckelchen gerufen zu werden, aber sie revanchierte sich, indem sie auf seine frappierende Ähnlichkeit mit dem berühmten Fernsehwalross Antje anspielte, das ihm in Figur und Gesicht sehr ähnelte. Beide Antlitze zierte ein Schnauzbart von einem solchen Wuchs, dass die Bartspitzen sich bei Kalli immer weit abspreizten, wenn er grinste. Und jetzt gerade spreizten sie sich sehr weit. Es wurde ein herrlicher Abend, und wir saßen bis spät in die Nacht in fröhlicher Runde zusammen. Sogar einige der Camper hatten sich zu uns gesellt, und garten Ihre Würste auf Kallis riesengroßem Grill, der zur Bordausrüstung seines Schiffes gehörte. 
 
»Wisst ihr eigentlich noch, wann ihr mit der kleinen, der ersten DODI zu uns an den Steg gekommen seid?«, fragte Elfi und schaute mein holdes Weib und mich nachdenklich an. Heinz lachte. »Das weiß ich noch ganz genau, das war, als Wolfgang im Winter der Motor geplatzt war!«
»Quatsch!«, brummte Wolfgang. »Mir ist noch nie was geplatzt, außer meinem Kragen! Das war, als euch das Getriebe den Dienst gekündigt hat!«
»Nee, Wolfgang! Ich hatte noch nie ’nen Getriebeschaden«, korrigierte der Skipper der PINGO und ignorierte Wolfgangs skeptischen Blick. »Jetzt weiß ich es wieder! Es war das Jahr, in dem ihr den ollen Seeräuber da vorm Kentern bewahrt habt.«
»Einen Kalli Flint muss man nicht vorm Kentern retten!«, protestierte der Piraten-Nachkomme und riss seinen Säbel aus der Scheide. »Ihr habt wohl einen Schluck aus dem Kompass genommen, ihr Süßwasser-Matrosen? Das war lediglich eine klitzekleine Schlepphilfe, damals!«
»Schlepphilfe?« Wolfgang wedelte mit der Hand in der Luft herum, was wohl signalisieren sollte, dass er da ganz anderer Meinung sei.
 »Schluck aus dem Kompass?«, echote Heinz und begann vorsorglich, sich die Ärmel aufzukrempeln. Der warnende Blick seines angeheirateten Bootsmannes hielt ihn jedoch zurück, noch bevor er sich auf den dreisten Koch stürzen konnte. Er setzte sich wieder und seufzte dann Gott ergeben. Seine Elfi gönnte ihm aber auch nicht den kleinsten Spaß. Konsterniert griff er sich sein Fläschchen Bier und nahm einen gewaltigen Schluck. Dann schwieg er bedeutungsvoll. Mein weiblicher Bestmann schmiegte sich an mich und flüsterte: »Ist es nicht herrlich? Eine so ruhige und friedliche Nacht, um uns herum herrscht nur Freundschaft und geselliges Miteinander. Was will man mehr?« 

    
        Gottes Fluch: Bootspolster

    
 
 
Der nächste Morgen begann trotz der über Verden aufgehenden Sonne mit unvermuteten Schwierigkeiten. Ich hatte mir nächtens irgendwie den Rücken verkühlt, jedenfalls litt ich höllische Schmerzen, als ich versuchte, mich aus der Koje der Vorderkabine zu rollen.
»Du hast dich verlegen!«, grinste Wolfgang, rammte mir sein Knie ins Kreuz und zog meine Schultern nach hinten. Es knirschte unangenehm, krachte dann einmal satt im Gebälk und ich konnte mich wieder bewegen.
»Ich sag dir nur eins: Schiffspolster! Du solltest dir endlich neue zulegen. Die alten sind doch nun wirklich völlig durchgelegen.«
»Weißt du eigentlich, was das kostet?«, fragte ich entsetzt. »Bei einem Boot dieser Größe knöpfen sie dir ein Vermögen ab.«
»Dafür aber nie wieder Hexenschuss«, lockte der Stegwart und setzte sich mir gegenüber an den Kaffeetisch, den unsere treu sorgenden Ehefrauen für uns gedeckt hatten.
»Aber irgendwie scheinst du da deine eigenen Erfahrungen gemacht zu haben, wie?«, vermutete er. 
»Pass mal auf«, lachte ich, wandte mich grinsend an meine bessere Hälfte und rief ihr zu: »Dodi! Schiffspolster!«
Mein mir angetrautes Eheweib verlor wie auf Kommando alle Farbe im Gesicht und wurde kreidebleich.
»Oh, nein! Nicht dieses Wort! Und schon gar nicht beim Frühstück«, röchelte sie.
»Siehst du, Wolfgang? Soviel zu deinem Vorschlag.« Ich setzte die Kaffeetasse an und verbrühte mir die Lippen. »Donnerwetter! Wer hat denn dieses Gebräu so höllisch heiß gemacht?«, schimpfte ich und Kallis strahlendes Gesicht tauchte hinter der Windabdeckung auf, hinter der er sich provisorisch eine Land-Kombüse eingerichtet hatte. 
 
»Kaffee muss so sein! Schwarz wie die Nacht, heiß wie die Sünde, und mit so viel Milch, dass man den vielen Zucker nicht mehr sehen kann!«, deklamierte er salbungsvoll. »Alles andere ist Abwaschwasser!«
»Also, was war denn nun mit den Bootspolstern?«, griff Heinz hartnäckig das Thema wieder auf. Er wandte sich an meine holde Gattin.
»Frag ihn«, murmelte die mit ersterbender Stimme und deutete schwach in meine Richtung. Ich biss in mein Brötchen und kaute hingebungsvoll auf beiden Backen.
»Ihr mollt mdoch mohl nich schon mwieder eine Geschichte hören?«, nuschelte ich. 
»Aber klar!«, sagte Gerti mit Bestimmtheit. »Und zwar hier und auch sofort!«
 
»Na gut«, murmelte ich und spülte mir mit Kallis superheißem Mocca die Brötchenkrümel herunter. »Ihr müsst wissen, dass wir bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir Kalli kennen lernten, mangels Masse«, ich rieb Daumen und Zeigefinger in eindeutiger Weise aneinander, »…noch gar keine Polster an Bord hatten. Das sollte sich zwar ändern, aber es war die Frage, wovon?«
»Also, wenn wir dem Piraten-Smutje jetzt öfter begegnen sollten, kannst du mich bald rollen«, hatte mein mir angetrautes Eheweib gestöhnt, als wir nach der „Schlepphilfe“ unsere DODI spät abends am heimatlichen Steg festgemacht hatten. Auch unser Nachwuchs war so pappsatt gewesen, dass das Töchterlein sich nur noch mit matten Bewegungen die Pontonbrücke hatte hinauf hangeln können. Eine Extraportion Pudding mit Sahne hatte es nach dem opulenten Fischmahl noch gegeben, und Kalli hatte darauf bestanden, dass die Schüssel leer gemacht wurde. Das Abendessen, das er uns nach der Bergung seiner LUIGI aus dem Abwasserkanal des Kernkraftwerkes spendiert hatte, würde von Umfang und Güte her in die Geschichte der Sportschifffahrt eingehen (siehe „Vom Angelkahn zur Motoryacht“).
 
Aber so klein war das Revier ja nun auch wieder nicht, dass man sich jeden Tag über den Weg fuhr. Wir bedauerten es außerordentlich, noch keine Polster an Bord zu haben. Nach einem so schönen Tag und einem so ausgiebigen Mahl noch das Schiff aufklaren und den langen Heimweg antreten zu müssen, grenzte schon fast an Unmenschlichkeit. Wie schön wäre es gewesen, sich jetzt einfach nur in die Kojen fallen lassen zu können, um dem mit Verdauen vollauf beschäftigten Körper die nötige Nachtruhe zu gönnen. Stattdessen schleppten wir alle erdenklichen Utensilien zum Auto und fuhren die ganze Strecke bis nach Hause.
»Und wenn ich auf den neuen Staubsauger verzichte?«, überlegte meine Haushaltsmanagerin laut und legte im Bett neben mir ihre Denkerstirn in Falten. 
»Gut, ich kann mich ja mal erkundigen«, gähnte ich und war schon halb eingeschlafen. Was mochten solche Polster kosten? Sicher nicht allzu viel! War doch bloß Schaumstoff, den man ein wenig in Form schneiden musste. Ein bisschen Gardinenstoff drum herum wickeln, fertig. Na bitte! Würde schon gehen. Uah! Mann, war ich müde! Wie viele Polster-Teile brauchte man denn da? Also, zwei Bänke in Längsrichtung, dazu die Rückenteile, dann für das einlegbare Mittelfeld, oder sollte ich doch vorne quer lieber ein eigenes Stück …? Moment, ich hatte doch unten in der Garage irgendwo die Zeichnung mit den Maßen. Die könnte ich morgen gleich mitnehmen, dann wüsste man sofort, was man brauchte. Wo hatte ich den Plan nur hin gesteckt? 
 
Das holde Wesen neben mir schlief schon tief und fest, als ich mich aus den Federn schwang und leise hinunter schlich. Ich stellte die ganze Garage auf den Kopf, fand aber natürlich nicht das Gesuchte. Konnte ich auch nicht, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, denn zuletzt hatten wir die ganzen Unterlagen im Wohnzimmer gehabt. Also wieder rein in die gute Stube. In welchem Schrankfach sollte ich suchen? Egal, fangen wir mal hier an. Oh! Das war das Barfach, da lag der Plan sicher nicht drin. Aber da war noch die angebrochene Rotweinflasche, und so ein kleiner Gute-Nacht-Trunk war jetzt nicht zu verachten. Irgendwann war das Fläschchen leer und ich hatte die Zeichnung mit den Maßen noch immer nicht gefunden. Hähä, egal! Ich hatte doch lange genug an dem Dampfer gebastelt, hupps!- da würden mir die Maße auch so wieder einfallen, ich brauchte nur Papier und Bleistift, dann würde ich mir eben eine neue Zeichnung machen, hicks! Jawoll! Papier fand ich, und auch einen Schreibstift. Gerade wollte ich die ersten Linien auf den Bogen malen, als ein Schatten auf das Papier fiel. Ich schaute auf.
»Oh, Liebling! Du hier? Wie, schon halb drei morgens? Ja, ja! Ich komm ja schon mit!«
Man muss doch gewaltig aufpassen, dass einen die Hobbys nicht derart in ihren Bann ziehen, dass man alles andere darüber vergisst. Artig folgte ich meiner mahnenden Bettgefährtin, nicht ahnend, dass der nächste Tag mit einigen tollen Überraschungen aufwarten würde.
 
»Waaaah!« 
Das konnte es doch gar nicht geben! Ich hatte mich verhört! Oder redete der Kerl chinesisch? Möglicherweise war über Nacht die galoppierende Inflation ausgebrochen! Oder die heimische Chemieproduktion auf null herunter gefahren worden! Oder der Knilch hatte ganz einfach nur ein Rad ab! Der Typ, der gerade vor mir Polster für seinen nagelneuen Riesencampingwagen bestellt hatte, sollte nicht die Hälfte von dem bezahlen, was ich für das bisschen Schaumgummi hätte hinblättern sollen. Ich ahnte, dass es damit zusammenhing, dass ich laut und vernehmlich »Bootspolster« gesagt hatte. Ähnliche Erfahrungen hatte ich schon beim Ausbau des Schiffes machen dürfen. Es scheint ein großer Unterschied zu sein, ob man im Laden sagt: »Zehn von diesen Schrauben, bitte!« oder: »Ich brauche für mein Boot diese zehn Schrauben!«
Im ersten Fall wird der freundliche Verkäufer antworten: »Gerne! Macht Dreifuffzich!«
Im zweiten Fall wird er noch freundlicher antworten: »Gerne! Macht Dreizehnfuffzich!«
Heftig die Tür hinter mir ins Schloss ziehend, verließ ich den Ort von Wegelagerei und Raubrittertum. Es gab ja noch andere Polstereien in der Stadt, und man war ja, Gott sei Dank, nicht auf solche Halsabschneider angewiesen.
 
Am Abend war ich bereit, das Bundeskartellamt auf die Sache anzusetzen. Nicht nur, dass ich interne Preisabsprachen vermutete, ich war mir sicher, dass die Kerle sich untereinander informierten, kaum, dass ich aus einem der Läden wieder heraus war.
»Du! Da kommt gleich einer zu dir, der braucht Bootspolster! Ja! Stell dir vor! Das hat er gesagt! Bootspolster! Doch, ganz laut und deutlich! Also, ich hab ihm drei Finger hingehalten, und darunter solltest du das auch nicht machen. Der ist blöd genug und zahlt das!«
Nein, meine Herren, das tue ich nicht! Da war ich mir ganz sicher! Lieber würde ich auf Polster verzichten und mir mein Kreuz auf harten Holzbänken ausleiern! Mir fiel der Hinterhof-Sattler ein, der mir so wunderbar die neue Persenning angepasst hatte. Ob der so etwas nicht auch machen konnte?
»Klar, kein Problem! Ich mach ihnen auch einen Sonderpreis«, lockte der gute Mann. Na, schau mal an! Es ging doch! Allerdings lag dieser Sonderpreis noch immer weit über dem, was wir uns so vorgestellt hatten. Gut, dann also Polster pur, ohne Bezüge. Nur Zuschnitt, keine Extras! Oh Mann, das ging gerade so! Aber Winterreifen für das Auto würden in diesem Jahr nicht mehr drin liegen. Na gut, hier in Norddeutschland schneit es sowieso nie, oder zumindest nie sehr lange! Also, Meister, dann nehmen sie mal Maß!
 
Es dauerte gar nicht lange, und sie waren fertig, oder – na ja, wie eben unbezogene Polster fertig sein können. Er hatte sich wirklich alle Mühe gegeben. Die Polsterstücke waren mit Überlegung geschnitten und zum Schluss legte der gute Mann sogar noch ein paar Quadratmeter Hohlfaser-Spannflies drauf. Sie kennen das? Dieses weiße Gewebe, das die Polster immer so schön drall unter den Bezügen aussehen lässt?! Doch, wir waren zufrieden, denn wir hatten augenscheinlich ein gutes Geschäft gemacht. Den Bezugsstoff würden wir uns im Stoffreste-Handel besorgen, denn wir wussten, dass man auch da echte Schnäppchen machen konnte. 
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»Blümchenmuster?«, tobte ich. »Auf meinem Schiff? Niemals!« Beleidigt schob mein tapferes Schneiderlein den Ballen wieder zurück. 
»Papa! Papa! Der hier ist niedlich! Den will ich haben, ja?« 
Tochter, du hast zuhause Benjamin-Blümchen-Tapete und Benjamin-Blümchen-Gardinen. Von dem Benjamin-Blümchen-Rollo und der Benjamin-Blümchen-Bettwäsche wollen wir gar nicht reden. Aber von unserem Schiff wird keine Arche Noah gemacht, klar? Nein, auch Bibi Blocksberg setzt keinen Fuß auf unser Boot, verstanden?
Ich war mir nicht sicher, wie ich die Frage, was ich von modernen Motiven hielt, interpretieren sollte. Was mir die Verkäuferin zeigte, erinnerte mich an die total durchgeknallten Farbklecksereien von Picasso.





- Ende der Buchvorschau -

    OEBPS/images/chapter20Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter22Image1.jpeg













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/chapter18Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter13Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter9Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter7Image1.jpeg






OEBPS/images/chapter12Image1.jpeg





OEBPS/images/chapter10Image1.jpeg





OEBPS/images/AWIqIV7EnUUXdZUaO7k_.jpg
Claus Beese

Piraten, Gouda
und
Genever

S0V






OEBPS/images/chapter1Image1.jpeg






OEBPS/images/chapter5Image1.jpeg
m&)f%/j//

:







OEBPS/images/chapter2Image1.jpeg





